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in the West. ihren gegenwärtigen Hauptvertretern. Eingesandte Literatur.

Zum Freer-Logion.*
Durch Gregorys Aufsatz „Vier neue biblische Handschriften“ 

in Nr. 7 des Theol. Ltbl. habe ich, und mit mir gewiss wohl 
mancher andere deutsche Theologe, die erste Kenntnis von 
dem Funde erhalten, der in der hier anznzeigenden Schrift 
weiter erörtert ist. Es darf also der Inhalt des Fundes in 
der Hauptsache als bekannt vorausgesetzt werden; aus seiner 
Geschichte ist nur nachzutragen, dass durch Carl S c h m id t 
in Nr. 12 der Theol. Literaturzeitung die Bibliothek des 
namentlich in letzter Zeit viel genannten Schenute- Klosters 
von Atripe gegenüber von Akhmim als die Stätte bekannt 
wurde, der er entstammt. Von weiterer Literatur nenne ich 
die Expository Times vom Juni d. J., wo Gregorys erste Mit­
teilung nicht genannt wird.

Der erste Teil des vorliegenden Heftes gibt eine genauere 
Beschreibung der vier neuen Handschriften, als in Nr. 7, und 
unterstützt Bie durch treffliche Nachbildungen. Die dritte 
Handschrift, der das neue Evangelienstück angehört, steht, 
soweit sich Gregory entsinnen kann, darin allein, dass sie b e ­
m a lte  Holzdeckel hat. Seite 14 sind sie abgebildet. Die 
vier Evangelisten in ganzer stehender Figur sind auf ihnen 
dargestellt. Dem 7. Jahrhundert wird die Herstellung zuge* 
wiesen. Es eröffnet sich hier ein neues Forschergebiet, ob 
und wo sich bemalte Bucheinbände auch sonst vorfinden; und 
ein neuer Industriezweig solche herzustellen. Letzteres wird 
namentlich durch die Erfindung des Z e l l i t  gefördert werden, 
von dem der Bibliothekar der Farbenfabriken vorm, Friedr. 
Bayer & Co. in Leverkufen bei Mülheim (Rhein), Dr. Caspari, 
auf der diesjährigen Versammlung deutscher Bibliothekare in 
Eisenach am 11. Juni so interessante Proben vorzeigte. Doch 
zurück von dieser Aeusserlichkeit zum Inhalt der Handschrift, 
die nach Grenfell, um das hier einzuschalten, sogar dem
4. Jahrhundert angehören dürfte, jedenfalls nicht jünger als 
das 5. Jahrhundert Bei. In welche Gruppe der Evangelien­
handschriften sie einzureiben ist, kann genauer erst untersucht 
werden,wennihrText vollständig vorliegt. Die Reihenfolge derEvv. 
(MiX[i=MtIoLkMk) verbindet sie mit DX 309, den apostolischen 
Konstitutionen. In Mt 1, 18 hat sie weder „Christus Jesus“ noch 
„Jesus Christus“ noch „Christus“, sondern nur „Jesus“, was 
Gregory nur aus 72, einer Form der pers. Uebersetzung und 
den Dialogen des Maximus Konfessor um 662 kennt und als 
Urlesart anzusehen geneigt ist. W eiter fehlen in ihr (wie in 
anderen) Lk 6, 5; 22, 43, 44; 24, 12, dagegen hat sie schon 
die Doxologie Mt 6, 13. Aber nun das neue Logion. Was 
Hieronymus aus demselben lateinisch anführte, ist durch mein

* G r e g o r y , Caspar Ren^, D a s  F r e e r - L o g io n  (Gregory, Ver­
suche und Entwürfe I). Leipzig 1908, J. C. Hinrichs (66 S. gr. 8).

gr. N. T. jedermann zugänglich und namentlich von Z ah n  
(Einl.3 II, 234 — 236, 243) trefflich besprochen; den Versuch 
einer Rückübersetzung ins Griechische scheint niemand gemacht 
zu haben.* Das satisfaciebant des Eingangs =  aTceXoYoovxo ent­
spricht dem Sprachgebrauch von Act. 24,10 (bono animo pro 
me satisfaciam) und 1 Petri 5, 15 (parati semper ad satis- 
factionem).** Aber niemand wäre wohl daraufgekommen, dass 
für qui (oder quae) non sinit per immundos spiritus veram Dei 
apprehendi virtutem das Griechische lautete o fj.r) I ujv xa uiro 
tu3v TTVSu|xaTu)v axa&apxa xr(v aX7]öeiav xou deou xaxaXaßeadai 
5uvajj.iv. Die Worte können auch nicht richtig sein, und über 
ihre Auffassung und Herstellung ist schon jetzt viel gestritten 
worden. Gregory übersetzt: „der nicht gestattet, dass die 
durch die Geister verunreinigten Dinge — will sagen Wesen
—  die wahre Macht Gottes ergreifen“. E r ändert also nur 
aXrj&eiav in aXTj&tVTjV. Ich greife wieder zu meiner Konkordanz, 
um zu sehen, ob utco =  per sein könne. Diesmal bietet das 
N. T. keinen Beleg. Trotzdem wird Hieronymus recht haben, 
also wohl axafrapxtov zu schreiben sein, wenn man nicht an­
zunehmen hat, dass der ursprüngliche Schreiber ein Semite 
war und als solcher mit der Kasussetzung auf gespanntem 
Fusse stand. Letzteres scheint mir für otto xov 2axavav o 
jj.Yj Idjvxa sicher, indem ich o nicht ganz streichen möchte 
(S. 32), sondern eine Vermischung der richtigen Konstruktion 
xov [nrj eguvxoc mit der die Apposition in den Nominativ setzenden 
(o {xrj Icuiv) annehme. Diesen letzteren Sprachgebrauch haben 
wir ja  in der Apokalypse überaus oft, von 1, 5 an cctco ’lrjooü 
Xpioxou o [xapxo; o niaxo?; 2,20 xtjv Yuvalxa’IeCaßsX. ^ Xs^ouaa.*)* 
Auch für TcpooXsyeiv in der Bedeutung „antworten, entgegnen“ 
wird mit der Zeit irgendwo ein Beleg auftauchen. Der Sinn 
des Ganzen wird von Gregory richtig wiedergegeben sein, nur 
die Ergänzung von „(uns)“ S. 39 ist unrichtig. Die Jünger 
entschuldigen offenbar nicht ihr Nichtverstehen, sondern ihren 
mangelnden Mut zur Predigt, weil diese durch die Wirksam-

* Zu meiner Anzeige der Schrift in der „Berliner Philologischen 
Wochenschrift“ Nr. 28 ergänzte der Herausgeber, dass der Versuch 
einer Rückübersetzung ins Griechische in Harnacks Seminar in Berlin 
gemacht, aber nicht veröffentlicht worden sei.

** Dies zugleich ein hübscher Beleg, wie nützlich die von mir ver- 
anlasste griechisch-lateinische Konkordanz zum N. T. ist. Einen anderen 
liefert Gregorys Bemerkung S. 30: „In Absatz 2 würde äfo-/.iaz statt 
avojju'ac; vielleicht dem Uiniquitatis” des Hieronymus genauer entsprechen. 
Er kann aber ohne weiteres dvojitot durch „iniquitas" wiedergegeben 
haben“. Meine Konkordanz zeigt, dass avouier im N. T. überall durch 
iniquitas wiedergegeben ist, während dem «Sixta daneben auch iniusti- 
tia und iniuria entspricht.

■f Ich würde mich nicht wundern, wenn in der Apokalypse an 
solchen Stellen auch ein ft Xr(ouaav sich finden würde. Der Israelite 
Bär übersetzte die massoretische Schlussnotiz zu Samuel: Anni libri a 
constitutur E li iudicem in Silo ad mortem Davidis rex Israel (so gedruckt 
1892), und ganz gewöhnlich lesen wir auf Büchertiteln: „von X . Y , 
ordentlicher Professor“ und ähnlich.

353 354



355 356

>keit der nnreinen Geister in der W elt wirkungslos bleiben 
würde. Das Ganze wird, wie Zahn schon früher annahm, 
durch Aristion auf Papias zurückgehen. Daraus ist es 
nach Zahn wahrscheinlich zuerst als Glosse, dann als Text­
bestandteil in die griech. Ev.-Handschrift, in welcher Hierony­
mus es fand, übergegangen. Alle anderen Annahmen sind 
unnatürlich. W äre es ursprünglicher Bestandteil des längeren 
Markusschlusses gewesen, so wäre nicht zu verstehen, wie es 
aus allen anderen Zeugen verschwinden konnte. Wenn Hie­
ronymus schreibt: in quibusdam exemplaribus et maxime in 
graecis codicibus, so ist auf diesem Plural und dies maxime 
nicht viel zu geben. Man vergleiche nur, wie beispielsweise 
noch Erasmus von den griechischen Handschriften (in der Mehr­
zahl) redet, auch wo er nur eine einzige kennt. Ob das Stück 
je  in einer lateinischen (oder syrischen oder ägyptischen) 
Uebersetzung stand, darf man vorerst bezweifeln. Ebensowenig 
ist natürlich die entgegengesetzte Annahme notwendig, dass 
nun gerade die Handschrift wieder zum Vorschein kam, die 
Hieronymus im Jahre 415 in Bethlehem kannte (s.S . 26 f.). 
Wo sie entstand, kann vielleicht ein Kenner der griechischen 
Schrift sagen, oder wird aus der A rt der Verschreibungen 
deutlich werden, wenn sie einmal ganz voiiiegt. Bei der Er­
wägung S. 34, „dass das scharfe t  durchaus nicht leicht in 
das aspirierte ö übergehen würde“, hat Gregory an das Kop­
tische nicht gedacht. Noch sei bei dem zweiten Tva (Absatz 12) 
an das neugriechische va erinnert, und an Ausführungen von 
Jannaris über ähnliches tva im Johannesevangelium. S tatt der 
Einteilung in 12 mit Ziffern bezeichnete Absätze empfehle ich 
die von Swete schon iu der Septuaginta und so auch hier an­
gewandte Unterabteilung mit Buchstaben anzunehmen, so dass 
das neue Stück künftig als Mark. 16, 1 9 a—c zu zitieren wäre.

Gregorys Arbeit ist etwas rasch geschrieben und gedruckt 
worden: das zeigt sich an einzelnen Unebenheiten; z. B. S. 6: 
„der grossen vatikanischen Handschrift, dessen Linien“ ; S. 11, 
Z. 14 „es“ (vorausgeht wieder „die Handschrift“); 20, 3 
„in der Titel der Verse“ ; S. 25 „ihr, die ihr aushieltew“ ; 
S. 63, 2 v. u, „Grossmann“ s ta tt „Gressmann“ ; wir heissen 
sie aber doppelt willkommen, da sie sich als Nr. 1 einer Reihe 
von „Versuchen und Entwürfen“ ankündigt, der wir eine 
recht grosse Ausdehnung und rasche Aufeinanderfolge wünschen.

M a u lb r o n n . Eb. Nestle.

S cu llard , H. H., D. D. (Professor of Church History, Christian 
Ethics, and History of Religions in New and Hackney 
Colleges, London), E a rly  C hristian  E th ic s  in  th e  W est. 
From Clement to Ambrose. London 1907, Williams & 
Norgate (XIV, 294 S. 8). geb. 6 Mk.

Das vorliegende Werk ist aus einer Schrift hervorgegangen, 
die dem Senat der Londoner Universität Veranlassung gab, 
dem Verf. den Grad eines D. D. (Doctor of Divinity) zu ver­
leihen. Doch sagt Scullard mit Recht: sein Buch sei nicht 
nur a merely academical exercise (S. VI). Es verdient des­
halb auch mehr Beachtung, als die üblichen Dissertationen.

Das von Scullard gewählte Thema ist sehr zukunftsreich. 
Jedermann ist davon überzeugt, dass eine Geschichte der christ­
lichen Sittlichkeit eine Fülle von Anregungen und Belehrungen 
bieten wird. Aber noch niemand hat es wagen können, eine 
solche Geschichte zu schreiben: es sind da noch zu wenig 
Vorarbeiten getan. Scullard unternimmt es, eine Vorarbeit zu 
liefern, und zwar sofort eine ziemlich umfassende Vorarbeit: 
er schildert die christliche Ethik im Abendlande vom ersten 
Klemensbriefe bis auf Ambrosius von Mailand.

In einer Einleitung handelt Scullard genau von der An­
lage seines Werkes. Er begründet zunächst die zeitliche Ab­
grenzung. Ich muss gestehen, dass ich diese nicht gerade 
glücklich nennen kann. Ich kann nicht finden, dass Männer 
wie Klemens von Rom, Hermas, Justin, Tatian, Irenäus einen 
speziell abendländischen Typus der Ethik vertreten. Eine Ge­
schichte der christlichen Ethik im Abendlande hat mit Tertul- 
lian zu beginnen. Ebensowenig vermag ich einzusehen, warum 
Scullard schon mit dem Tode des Ambrosius (397) seine Dar­
stellung abbricht. Ambrosius macht in der Geschichte der 
Ethik ebensowenig Epoche, wie in der der Frömmigkeit. Neue

Kräfte werden hier meines Erachtens erst in dem Augenblicke 
spürbar, in dem das Christentum sich der Germanen bemächtigt. 
Deshalb muss, wie mir scheint, die gesamte Entwickelung von 
Tertullian bis etwa zu Gregor dem Grossen in einem  Zusammen­
hänge dargestellt werden. Indessen, da Scullard die einzelnen 
altkirchlichen Schriftsteller getrennt behandelt, kommtim Grunde 
wenig darauf an, welche Grenzen er sich steckt. Weiter be­
fasst sich Scullard in der Einleitung vor allem mit der Frage 
nach der Methode. Bemerkenswert ist die Schärfe, mit der 
Scullard die Geschichtskonstruktion des modernen Katholizis­
mus ablehnt (S. 20ff.).

Scullards eigentliche Darstellung zerfällt in zwei Haupt­
teile. Der erste Teil gibt eine Art ethische Prinzipienlehre 
mit den Untertiteln: 1. Gott und Mensch; 2. Mensch und W elt;
3. Der alte und der neue Mensch; 4. Der Gottmensch. In 
diesem Teile wird vielfach hingewiesen auf die Beziehungen 
zwischen der christlichen und der heidnischen Ethik. Scullard 
zeigt sich als ein guter Kenner der griechisch-römischen Philo­
sophie. Der zweite Hauptteil geht mehr ins Einzelne und be­
spricht die Gedanken der Väter über das höchste Gut, die 
Pflicht und die Tagend.

Wie man sieht, verzichtet Scullard darauf, in fortlaufen­
der Darstellung die geschichtliche Entwickelung zu zeichnen. 
Ich muss darin einen Mangel erblicken, zumal da nicht einmal 
innerhalb der einzelnen Unterteile immer auf geschichtliche An­
ordnung gesehen ist. Scullard erschwert sich dadurch geradezu 
das Verständnis der Zusammenhänge. Es wird nicht recht 
klar, was jedem kirchlichen Schriftsteller die Hauptsache ist. 
Nach einem fertigen Schema werden die einzelnen Kirchenväter 
abgefragt, ohne Rücksicht darauf, ob es überhaupt geschicht­
lich zulässig ist, ihnen die betreffende Frage vorzulegen. Aber 
Scullards Verfahren führt nicht nur zu falschen Ergebnissen. 
Es ist auch unschön und unübersichtlich, da jeder benutzte 
Schriftsteller an etwa sechs verschiedenen Stellen besprochen 
wird. Ein wahres Glück, dass ein gutes Register beigegeben ist.

Ich will allerdings nicht leugnen, dass Scullard im ein­
zelnen viel Treffliches bietet. Beachtenswert erscheinen mir vor 
allem seine Ausführungen über Ambrosius. Scullard versucht 
den Nachweis, dass Ambrosius nicht in dem Masse von der 
stoisch-ciceronianischen Ethik abhängig ist, wie man bis jetzt 
meist gemeint hat.

In seinen Schlussworten weist Scullard hin auf den Reich­
tum der sittlichen Anschauungen des Christentums und auf ihre 
innere Einheit, die trotz aller gelegentlichen Unterschiede be­
stehen bleibt.

Beigegeben ist dem Werke ein Verlagskatalog von Williams 
and Norgate. Es ist lehrreich zu sehen, wie fruchtbar die 
theologische Schriftstellerei in England ist, und in wie enger 
FühluDg eie mit der deutschen theologischen Arbeit steht. 
Möchten auch die deutschen Theologen nie vergessen, wie viel 
sie von den englischen Gelehrten lernen können!

H a lle  (Saale). _________  J. Leipoldt.

B oehm er, lic. Dr. Julins (Pastor in Raben, Bez. Potsdam), 
M artin  L u th e rs  W erke . Für das deutsche Volk be­
arbeitet und herausgegeben. S tu ttgart u. Leipzig 1907, 
Deutsche Verlags-Anstalt (XVIII, 832 S. gr. 8). geb. 6 Mk.

Man kann unserer theologisch so verworrenen und kirch­
lich so zerfahrenen Zeit zur Gesundung keinen besseren Jung­
brunnen raten als eindringende Beschäftigung mit Luthers 
Werken. Die L ek tü re— man braucht nicht einmal zu sagen: 
das Studium — einer einzigen kraftvollen Schrift Luthers, sei 
sie reformatorischen oder polemischen oder erbaulichen Inhalts, 
w irkt auf den vom Streit der Meinungen in der theologischen 
Gelehrtenrepublik Ermüdeten wie ein erfrischendes Bad in stahl­
haltigem Quellwasser. Doch nicht nur zu dem Theologen und 
Kirchenmann, vielmehr zu unserem ganzen protestantischen 
Volke sollte der Mann, der ihm einst die Zunge gelöst hat und 
der ihm jetzt noch so viel zu sagen hat, wieder mehr zu reden. 
Gelegenheit bekommen in seiner kräftigen Sprache, die die 
Nerven stärkt und das Rückgrat festigt. Unter den Be­
mühungen, Luther der evangelischen Christenheit wieder näher 
zu bringen und in unserem deutschen Volke wieder populär zu
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machen, werden stets diejenigen die ernsteste Beachtung ver­
dienen, die Luther, der alles andere eher gewesen ist als ein 
Stubengelehrter, persönlich zum Volke reden lassen in seinen 
in der Sprache und den Gedanken des Volkes geschriebenen 
Schriften. Boehmer wendet sich mit seiner Lutherausgabe an 
„alle Gebildeten deutscher Zunge“ und will mit seiner Bear­
beitung der Werke Luthers fü r  das d e u tsc h e  V olk die 
Orenzen seines Leserkreises weiter ziehen als die fü r  das 
c h r i s t l i c h e  H aus bestimmte sogenannte Braunschweiger 
Ausgabe. Die Auswahl, die Boehmer für seinen handlichen, ge­
schmackvoll in Leinen gebundenen Einzelband aus Luthers 
Schriften getroffen hat, ist darum zunächst nach diesem Ge­
sichtspunkt geschehen, „den Führer der deutschen Nation auf 
geistigem Gebiet“ allen, die „deutsch reden, deutsch denken, 
deutsch gesinnt sind“, zu zeigen. Luther als kirchlicher Re­
formator in seinem Kampf gegen die katholischen Opponenten, 
die reformierten Gegner, die schwarrogeistigen Nebenläufer tr itt 
fast ganz zurück hinter dem „Reformator der Deutschen“. Anderer­
seits leitete den Herausgeber dieser Volksausgabe der Gedanke, nur 
solche Schriften Luthers aufzunehmen, die „sich an das religiöse 
Fühlen und Sehnen u n s e re r  Z e it  wenden“. Daran gemessen, 
müssten natürlich so manche zeitgeschichtlich hochbedeutsamen 
Sendschreiben wie u. a. die Schritten der Jahre 1518 und 1521 
und die durch den Bauernkrieg veranlassten fortfallen. In 
dem Gefühl, dem nächstliegenden Bedürfnis und Geschmack des 
modernen Lesers möglichst entgegenkommen zu sollen, hat 
Boehmer dann noch eine andere einschneidende Abweichung von 
bisherigen auf das Volk berechneten Lutherausgaben, insbe­
sondere der erwähnten Braunschweiger, vorgenommen. Weil 
das „Luther Deutsch“ das Verständnis unnötig erschwere, ist 
in dieser Volksausgabe die WahruDg der Schreibweise Luthers 
aufgegeben nnd nicht nur Orthographie und Interpunktion, 
sondern auch Satzbau, Stil und Ausdruck der Sprache Luthers 
modernisiert und der Schriftsprache unserer Zeit möglichst an­
genähert. — W ir wollen nicht untersuchen, ob diese Neuerung 
zum Vorteil oder Schaden der Sache getan ist. Bei einer 
Volksausgabe wird allerdings der Verlast der Prosa Luthers 
nicht so schwer ins Gewicht fallen dürfen, wofern nur der 
Geist, der so gewaltig aus Luthers Schriften spricht, in den 
Lesern wieder lebendig wird und fortwirkend Frucht schafft. 
Auch hinsichtlich der Answahl der Lntherschriften wollen wir 
unsere Kritik znrückhalten, obwohl da, wo man ein Gesamt- 
Verständnis des Reformators vermitteln will, das subjektive Ge­
fühl nicht mehr allein entscheidend sein darf. Aber der „zur 
Einführung“ von Boehmer vorangestellte Abriss des Lebens­
ganges Luthers fordert starken Widerspruch heraus. Zwar ver­
sichert Boehmer in der Vorbemerkung (S. VII), dass diese Skizze 
„nichts weiter als eine zusammenhängende Einführung in Luthers 
S c h r if te n  (!) zu sein beabsichtigt“. Aber warum behandelt 
er dann z. B. die Angelegenheit der Doppelehe des hessischen 
Landgrafen, über die kein schriftliches Dokument in dem Text 
mitgeteilt ist, mit einer zur sonstigen Kürze der Lebensskizze 
nicht harmonierenden Ausführlichkeit nnd stellt als Resultat 
„die leidige Tatsache“ fest, „dass Luther auf seine alten Tage 
im sittlichen Urteil schwach, ja  schlapp geworden ist und sich 
durch politische Gedanken und diplomatische Manipulationen 
Btatt von der lauteren W ahrheit und dem unbestechlichen Ge­
wissen hat leiten lassen“ (S. XVI)? Wie muss es ferner das 
sittliche Urteil der kritiklosen Leser über Luther beeinflussen, 
wenn Boehmer kurz vorher schreibt: „Luther empfahl (viel­
leicht in dem ihm eigenen Eumor . . .) eine gute, starke Lüge 
z u r  Verdeckung der Sache“ ! Oder was soll man zu Behaup­
tungen sagen, wie folgenden —  man beachte: in einem „znr 
Einführung“ in Luthers Schriften verfassten Lebensabriss einer 
Volksausgabe! — • Luther nahm sich Unehrerbietigkeiten, ja Un­
gezogenheiten gegen Kurfürst Friedrich und seinen Nachfolger 
heraus (S. X III); Dur aus dem körperlichen und seelischen Be­
finden eines kranken Mannes erklärt sich Luthers Verhalten in 
Marbnrg 1529 restlos (S. XIV); die Spaltung der Evangelischen 
in Lutherische und Reformierte war wesentlich durch die Schuld 
Luthers besiegelt (S. XIV); der Pessimismus des Alters machte 
sich in hohem Masse geltend, Luther ward immer kleinlicher, 
streitsüchtiger, verdrossener, schwerer zu behandeln (S. XVI);

Luther war wie der grösste, so auch der gröbste Schriftsteller 
seiner Zeit und besass im Schimpfen eine Virtuosität, die sich 
in keiner Weise moralisch verbrämen lässt (S. XVIII)!

Nach unserer Meinung gereicht diese „Einführung“ der 
Volksausgabe nicht zur Zierde. Es hätte überhaupt nicht eines 
solchen Lebenslaufes bedurft da, wo nur „der Schriftsteller 
Luther“ zu Worte kommen sollte, wie mehrmals stark betont 
wird. Und als Einführung in Luthers Schriften erscheint eine 
Skizze von Luthers Lebensgang um so mehr überflüssig, als 
nachher jeder einzelnen Schrift noch eine besondere Einleitung 
voran geschickt ist, die zur Orientierung für eine Volksausgabe 
völlig ausreicht. — Doch trotz allem: wenn nur L u th e r  gelesen 
wird! Und hoffentlich bestätigt sich auch bei dieser Luther­
ausgabe die Erfahrung, dass die meisten Leser die Einleitung 
eines Buches zu überschlagen pflegen. Lic. Galley.

S iebert, Dr. Otto, Die R elig ionsph ilosoph ie  in  D eu tsch ­
lan d  in  ih re n  g egenw ärtigen  H au p tv e rtre te rn . Rudolf 
Eucken als Festgabe zu seinem 60. Geburtstage über­
reicht. Langenßalza 1906, Hermann Beyer & Söhne 
(V u. 176 S. gr. 8). 3 Mk.

In drei Kapiteln referiert der Verf. über die Gedanken­
gänge der bedeutendsten deutschen religionsphilosophischen 
Autoren der Gegenwart. Das erste Kapitel behandelt die 
gegenwärtigen Hauptvertreter der Religionsphilosophie auf 
neukantischer (Julius Kaftan und Wilhelm Herrmann), hegel­
scher (Otto Pfleiderer) und herbartscher (Otto Flügel) BasiB. 
Das zweite Kapitel berichtet über die gegenwärtigen Haupt­
vertreter der Religionsphilosophie auf „philosophisch neuer 
Basis“. Als solche werden Rudolf Eucken und die beiden ihm 
„verwandten Denker“ Gustav Class und Ernst Tröltsch vor­
geführt, alsdann Hermann Siebeck, Günther Thiele, August 
Dorner, Georg Runze, Franz Mach und Jalius Baumann. 
Das dritte Kapitel würdigt Eduard von Hartmann, Paul 
Natorp und Theobald Ziegler als „Hauptvertreter der Reli­
gionsphilosophie auf pessimistischer, soziologischer und positi­
vistischer Basis“. Eine Einleitung über die Stellung der 
Religion in der Neuzeit und eine Schlussbetrachtung über das 
Christentum und die Gegenwart bieten eine kurze Paraphrase 
Euckenscher Ideen seitens des Verf.s.

Der Verf. hat für seine Arbeit viel Lob eingeerntet. Mit 
Recht, da er durchweg sachkundig und korrekt referiert, so 
dass sein Buch ein zuverlässiges Hilfsmittel zur kurzen 
Orientierung ist. Zu beanstanden ist erstens die Disposition 
des Stoffes. Eduard von Hartmann wird nicht unter die 
Forscher aufgenommen, die auf „philosophisch neuer Basis“ 
arbeiten, wohl aber August Dorner. Es lässt sich doch kaum 
bestreiten, dass Hartmann weit mehr neue und originelle 
philosophische Ideen hat. Bei den im zweiten Kapitel be­
handelten Autoren findet man doch auch ein starkes Abhängig­
keitsverhältnis zur Vergangenheit; bei Eucken ist eine fichte- 
hegelsche Grundlage schon oft bemerkt worden und bei August 
Dorner ist ein verblasster Hegelianismus so unverkennbar, 
dass ich es vorziehen würde, Dorner sta tt Pfleiderer in das 
erste Kapitel zu verpflanzen. Pfleiderers „Hegelianismus“ hat 
einen so starken modernen, empirischen Zusatz erhalten, dass 
er mit genau soviel Recht wie jeder der im zweiten Kapitel 
Genannten beanspruchen kann, auf „philosophisch neuer Basis“ 
zu arbeiten.

Zweitens vermisse ich den Namen desjenigen Philosophen, 
dessen Gedanken, wenn nicht alles täuscht, die deutsche 
Religionsphilosophie der nächsten Jahre neben Eucken am 
nachhaltigsten beschäftigen werden. Der katholische Autor 
Prof. Karl Braig hat in seiner Schrift: „Modernstes Christen­
tum und moderne Religionspsychologie“ (2 Freiburg 1907) 
der „Mythenhypothese“ Wundts einen Abschnitt von 40 Seiteu 
gewidmet. Der protestantische Geschichtsschreiber hätte 
Wundt doch wohl wenigstens kurz nennen müssen.

Was drittens das W erturteil des Verf.s über die be­
deutenden Leistungen der deutschen Religionsphilosophie an­
betrifft, so würde das Urteil des Ref. an vielen Stellen 
anders lauten. Der Verf. tadelt gelegentlich eine stärkere Be-
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tonung des psychologischen Elementes in der Religionsphilo- 
sophie (S. 116). Der Ref. hingegen findet den Hauptmangel 
der traditionellen deutschen Religionsphilosophie in ihrer 
Vernachlässigung des Psychologischen und meint, dass wir 
hierin von den modernen Amerikanern und Engländern lernen 
sollen.

D o r p a t. ________  Karl Girgensohn.

K eil, H. (Pfarrer in Wölfis, Hzgt. Gotha), D o rfp red ig ten  aus 
dem  T h ü rin g e r W ald . Tübingen 1908, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck) (IV, 110 S. 8). 1. 50.

Keil ist bekannt durch seine kurzen religiösen Betrach* 
tungen, die er unter der Rubrik: „Was die Dorfglocke ru ft“ 
in Sohnreys Deutscher Dorfzeitnng veröffentlicht hat. In An­
lehnung an die A rt eines der Meister der modernen Dorfpredigt, 
E rw in  G ro s, gelingt es ihm dort vortrefflich, aus der Bauern- 
weit heraus anregend, überzeugend, packend irgend ein Bibel­
wort, das als Motto vorangestellt ist, zu behandeln. Eine Zu­
sammenstellung dieser kurzen, echt dörflichen religiösen E r­
örterungen würde zweifelsohne dankbarer Aufnahme gewiss sein 
können und in manchen wichtigen Einzelheiten einen Beitrag 
zur Lösung des Problems der modernen Dorfpredigt bieten.

Nicht so ohne weiteres möchten wir den vorliegenden Band 
von 20 „Dorfpredigten aus dem Thüringer W ald“ unter diesen 
Gesichtspunkt stellen. Sind das denn eigentlich „Dorf “-Predigten? 
Bei der Beantwortung dieser Frage muss man sich nicht durch 
einzelne Anspielungen auf ländliches Leben, einige Stimmungs­
bilder, in denen von Feld, Wald, Sonnenschein u. ä. die Rede 
ist, irremachen lassen, sondern man muss als Kanon der Be­
urteilung die Erwägung heranziehen: Wird in den vorliegen­
den Predigten auf die durch Studium von religiöser Volkskunde 
und verwandter Wissenschaftsgebiete klargestellte religiöse 
Eigenart des Bauern in der Weise Rücksicht genommen, dass 
gerade auf die Art, wie sich bei ihm  Sünde zeigt, eingegangen 
wird, und wird die Botschaft der Gnade, der Vergebung, der 
Liebe Gottes ihm dargeboten mit solchen Veranschaulichungs­
mitteln und unter Hervorkehrung derjenigen Züge, die ihm 
besonders verständlich, fassbar und dienlich sind? Danach 
bestimmt es sich, ob die Vorlage wertvolle Beiträge zur För­
derung der „modernen Dorfpredigt“ enthält, oder nicht.

Da muss man nun freilich eingestehen, dass man derartige 
Bezüge in Keils Dorfpredigten so gut wie gar nicht wahr­
nehmen kann. Sie sind kurze, klare, formgewandte Predigten, 
die aber fast in nichts der angedeuteten Forderung gerecht 
werden. In jeder Stadtkirche könnten sie ohne weiteres ihrer 
ganzen Anlage nach gehalten werden. Damit ist über die 
Predigten als solche natürlich nicht im geringsten ein ab­
fälliges Urteil ausgesprochen, nur das soll betont werden: D o rf­
predigten sind es nicht. — Die Predigten als solche sind in 
vielen Stücken sogar recht ansprechend. Dass auf die inneren 
religiösen Erlebnisse des Christen mit Christus in Rechtfertigung, 
Sündenvergebung, Wiedergeburt, Bekehrung, oder wie man es 
ausdrücken will, nicht eingegangen wird, sondern dass die 
Predigten sich mehr mit den Pflichten des Christen in den 
Beziehungen, die ihm die menschliche Gemeinschaft auf legt, 
abgebeü, liegt vielleicht in dem theologischen Standpunkt des 
Verf.s, und braucht deshalb hier, wo es sich um rein praktisch­
theologische Beurteilung zu handeln hat, nur angemerkt, nicht 
beanstandet zu werden.

Besonders gut ist wohl die Pfingstpredigt gelungen, die 
ganz kasuell gestaltet ist, da die Gemeinde unter dem unmittel­
baren Eindruck eines in ihr begangenen Mordes stand. Hier 
kann der Homilet viel lernen von der Art, wie Keil der Ge­
meinde ins Gewissen redet. Aber freilich, das durch den Titel 
zu erwarten stehende DorfgemäBse, eigenartig Bauernfrömmig­
keitshafte fehlt auch hier völlig. — Uebrigens darf man in 
Bauernpredigten auch nicht Abstrakta gebrauchen, wie „Sünden­
bewusstsein“ (S. 85).

G reifsw ald . Alfred Uckeley.

Antiquarische Kataloge.
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